
wie in einzelnen deutschen und böhmischen Städten1 und einigen südfranzösischen Anlagen aus dem

XIII, ]ahrhundert?

Planmäßig angelegte, gleichmäßige oder konisdue Straßenverbreiterungen waren durch besonderen

Bedarf an Verkehrsraum bedingt. So wurden vielfach die Hauptstraßen, um an Markttagen als Wagen:

abstellplätze dienen zu können, in entspred1ender Ausdehnung breiter als andere Straßen gehalten: z.B.

in Leoben die Kronendorfergasse zwischen Murtor und Marktplatz und die Langgasse an der Verbin=

dung zwischen ]akobstor und Platz, in Brudc die Bismarckstraße im Anschluß an das Leobener Tor.

Die Breitenbemessung der Gassen und Straßen führte entwidclungsgesduidttlidr von Abmessungen,

welche ursprünglich individuell aus dem jeweiligen Zweck entwickelt worden waren, allmählich zu einer

Schematischen Anwendung gleicher Maße. Dies äußerte sich vor allem darin, daß Quergassen und Wirt:

schaftsgassen breiter als früher und annähernd gleich breit wie die Wohnstraßen ausgeführt wurden 3.

Die Befestigung. Für Stadtanlagen, welchen, wie den hier zu behandelnden, bei typischer Formbildung

ein planmäßiger Zusammenbau rechtwinkeliger Gestaltungselemente zugrunde lag, mußte sich auf un:

besdrränkter Siedlungsstelle und bei freier Entfaltungsmöglidmkeit die Umrißlinie zwangsläufig als ein

Rechteck ergeben. Die zwangsläufige Anwendung des Rechteckes war jedoch nicht von vornherein selbst:

verständlich. Denn die zweckmäßigste Form der Verteidigungslinie war ursprünglich der Kreis. In An:

betracht der zunächst gepflogenen gleiömäßigen Verteidigung des Gesamtumfanges bot er wegen des

relativ geringen Umfanges die günstigsten Verteidigungsmöglichkeiten. Die Rundform der Ummauerung

mußte aber zu Konflikten mit dem regulären Zusammenbau der Hofstätten führen, denn in den Rand:

blödcen schloß sie eine rechtwinkelige Bemessung derselben aus. Soldin in der Mark Brandenburg,

als ein Beispiel von vielen, zeigt, daß man diese Nachteile in durchaus regulär entfalteten Anlagen

mitunter in Kauf nahm (Abb. ll).

Die weitere Entwicklung des städtischen Wehrbaues wurde, wenn sich dies anfangs auch nur an Ein:

zelheiten kundtat, von den Erfordernissen der Bekämpfung aus der Flanke beherrscht, die später in den

neuzeitlichen Befestigungssystemen ihren reifsten Ausdruck fanden. Gestaltungstechnisch äußerte sich dies

darin, daß man die konvexe Umrißlinie in eine Anzahl konkaver Teilstücke zerlegte. Türme, später

Basteien und Ravelins wurden aus der durchgehenden Mauerlinie vorgezogen, um den Kampf aus der

Flanke zu ermöglidien.

Der Befestigungskranz von Soldin mit seinen zahlreichenVorbauten, die sich an den stark gekrümmten

Stellen dicht drängen, verrät, wie schwierig es war, den gerundeten Umriß in konkave Verteidigungs:

abschnitte zu zerlegen, Demgegenüber mußte das Polygon mit einer aus der Schußweite abgeleiteten

Seitenlänge ungleich günstigere Möglichkeiten bieten. So wie der Kreis wirkten in den Randblöcken aller=

dings aber auch alle Vieledce störend auf die Baufläd1enbemessungä

In den gegründeten Städten Steiermarks kam es zu solchen Störungen nicht. Den Interessen des

inneren Zusammenbaues wurde hier durchwegs der Vorrang eingeräumt und trotz des größeren Stadt:

umfanges diente das Rechtedc, welches sich zwangsläufig aus diesem Zusammenbau ergab, als Grundlinie

des Stadtmauerzuges, Dies lag wohl schon deshalb nahe, weil in Anbetracht der bescheidenen Ausmaße

dieser Anlagen die Nachteile einer polygonalen oder gar gerundeten Umrißlinie viel stärker fühlbar ge=

worden wären als bei Großanlagen, in welchen doch die Mehrzahl der Bauflächen von der Umrißlinie

nidut angeschniüen wurden (Abb. 11}.

Der rechteckige Umriß trat besonders auf allen jenen Siedlungsstellen, die keine Zugeständnisse an

die Örtlichkeit erforderten, deutlich in Erscheinung. Mehrfach wurde der reguläre Verlauf durch die Ein:

beziehung der Burg gestört (z. B. in Voitsberg, Neumarkt, Friedberg und Brudc). In anderen Städten

waren gewisse Höhenunterschiede innerhalb der Siedlungsstelle, die man natürlich wehrtechnisch aus=

zunützen bestrebt war, die Veranla55ung zu einem mehr oder minder starken Abgehen von der Recht:

1 Z. B. Budweis (Plan bei line n i g, Deutscher Städtebau in Böhmen, S. 71),

3 Z. B. Monpazier (Plan bei G antner, Grundformen, S. 82).

3 Näheres bei der folgenden Besprechung des Quadratblocksystems,

“ Zahlreiche naärlrittelalterliche Stadtpläne, deren Befestigungssysteme sich auf dem Polygon aufbauen, bringen dies deutlich

zum Ausdruck (Beispiele bei Gantn er, Grundformen, sowie bei Heiligen th al, Deutscher Städtebau u. a.).
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Abb.11. Soldin in der Mark Brandenburg (nach Siedler, Märkischer Städtebau im Miltelalter)

ed<sform <Windisch=Graz‚ Friedberg, Schladming und vor allem Knittelfeld). Besonders Wasserläufe, Ge:

ländestufen,Terrassenabbrüche und dergleid1en wurden gerne zu einer Verstärkung der Wehrbauten

herangezogen, Gegenüber den Vorteilen, die hieraus für den Angriffsschutz erwuchsen, traten einzelne

Nachteile für die Gestaltung im Inneren zurück. Die Auswirkung dieser widerstreitenden Interessen auf

die Anordnung der Bauflächen war aber nie — wie in Soldin - die, daß die gerundete Umrißlinie ein

Rechteckssduema anschnitt. Die Hofstättenzeilen schmiegten sich vielmehr einer solchen Mauerlinie in einem

entsprechend gekrümmten Zug an, so daß sich die Störungen möglichst gleichmäßig auf die einzelnen

Baustellen verteilten und das organische System der Gesamtanlage in sich geschlossen blieb (z. B. in

Knittelfeld),

Typisch ist weiters, daß die Mauer im Zuge des zusammenhängenden Verlaufes hinterer Hofstätten=

grenzen (Leoben, Knittelfeld u. a.) oder anderenfalls unmittelbar an einem Freiflächenstreifen (z. B.

Vi/indisch=Graz> angeordnet wurde. Dieses Gestaltungsprinzip — der Anbau an die Mauer -— steht im

Gegensatz zur Anordnung einer sogenannten Wall: oder Matterstraße, welche innerhalb der Mauer und

mit ihr rings um die Stadt verläuft (siehe Soldin, Abb. 11). Wenn in Städten mit Straßenmarkt Quer:

gassen knapp innerhalb der Tore vom Markte abzweigten <Windisch:Graz, Voitsberg, Schladming) und

unvermittelt der Mauer entlangliefen, widerspricht dies dem allgemeinen Prinzipe des Anbaues an die

Mauer nicht, denn im Wesen der %ergasse lag es ursprünglidt, daß eine selbständige Bebauung daran

überhaupt nicht in Frage kam. Eine Anordnung dieser Gassen unmittelbar an der Mauer kam lediglich dem

Bedürfnis in konsequenter Weise nach, möglichst nahe dem Tore Anschluß an die Wirtsd1aftsgassen zu

finden‚Während wir den sogenannten Anbau an die Mauer in Steiermark durchwegs finden, tritt er wohl

auch in Böhmen vorherrschend auf' , in den deutschen Kolonisationsgebieten nördlich davon besitzen aber

die meisten Städte, wie das hier angeführte Soldin, die Mauerstraße'—’.

Außer auf die bürgerlichen Hofstätien war gewöhnlich auch auf einzelne Baustellen für besondere

anderweitige Zwecke Bedacht zu nehmen. Mehrere Stadtgründungen, so Voitsberg, Fürstenfeld, Brudc

und Friedberg, doch keineswegs alle, entstanden in unmittelbarem Zusammenhang mit einer Burg des

Stadtherrn. Die Befestigung schloß dann Stadt und Burg nach außen zu einer wehrtechnis<hen Einheit

zusammen. Entweder diente ein ausgesprochener Burgberg als Baustelle oder es mußte, wenn die Stadt

nicht an eine solche Erhebung des Terrains angeschlossen wurde, eine geeignete Baustelle innerhalb eines

1 Vgl. Hoenig, Deutscher Städtebau in Böhmen,

? Vgl. Siedle r, Märkischer Städtebau, und Me 11 rer, Der Stadtgrundriß im nördlichen Deutschland.
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weniger differenzierten Stadtbodens selbst gewählt werden. In dem einen Fall war der Abhang des Burg:

berges als eine ziemlich ausgedehnte, stark geneigte und deshalb nicht zur Bebauung geeignete Freifläche

in das Stadtgebiet einzubeziehen. In dem anderen Fall blieb die Baustelle auf die tatsächlichen Bedürfnisse

des Bauwerkes selbst beschränkt. In erster Linie kam hiefür die wehrtechnisch günstigste Stelle des

Stadtbodens in Betracht {z. B. in Fürstenfeld die prominente östliche Ecke des Terrassenabbruches) und

die Anordnung der bürgerlichen Hofstätten ordnete sich der Ausscheidung dieser Baufläche unter. Die

Edclage wurde besonders bevorzugt, denn sie bot einem zweckclienlichen Zusammenschluß mit den

städtischen Wehrbauten die günstigsten Voraussetzungen und forderte von der erwünschten regulären

Anordnung der bürgerlichen Hausstellen nur verhältniSmäßig geringe Konzessionen.

Wenn von den übrigen Sonderbauten gesprochen werden soll, muß zwischen jenen, welche in un:

mit1elbarem Zusammenhang mit der Stadtgründung und als Wesensbestandteile derselben errichtet wurden,

und solchen, welche fallweise erst später, jedenfalls aber nach erfolgter Gründung, da und dort entstanden,

untersd1ieden werden. Eine Darstellung der typischen Grundrißbildung der Stadtanlagen kann ihre

Situierung nur in den Fällen der ersten Art grundsätzlich werten,

Der ersten oder einzigen Kirche einer mittelalterlichen Stadt darf man jedenfalls eine solche Bedeu=

tung beimessen, daß ihre Entstehung im allgemeinen in unminelbaren Zusammenhang mit der Stadtgrün=

dung gebradtt werden kann. In Knittelfeld liegt die Kirche an der Endigung einer Randzeile in einer Edce

der Stadt und in Fürstenfeld anschließend an die in der Ecke befindliche Burg, In Voitsberg liegt sie in einer

Hofstättenzeile seitlich des Marktes. Dies hatte eine Störung der einheitlichen Baustellenreihung zur Folge.

In Friedberg, Bruck und Windisch=Graz wurde die Kirche außerhalb der Hofstätrenzeilen inmitten eines

Freiflächenstreifens errichtet. Diese Situierung hat am meisten mit der für den offenen Markt bevorzugten

gemeinsam und darf wohl auch für die Stadt als die im allgemeinen angestrebte Lösung gelten. Für den Fall,

als keine Freifläduen vorhanden waren, kam in der Stadt daneben jedenfalls der Edclage besondere Be=

deutung zu, Hiebei spielten vielleicht auch wehrtechnische Erwägungen mit. In beiden Fällen ist die Ab:

sicht offenkundig, die Kirche vom bürgerlichen Ortskern einigermaßen abzurücken, um die reguläre Ent=

faltung daselbst nicht zu stören.

Von den einer jüngeren Zeit entstammenden Kirchen wurde die zu Radkersburg gleichfalls in einem

mutmaßlich ehemals freien Randstreifen errichtet, während in Leoben eine ehemalige Klosterkirche als

Pfarrkirche in Verwendung genommen wurde. Hier wie dort hatte vordem die alte Pfarrkirche der Stamm:

siedlung, obschon sie außerhalb der Neugründung gelegen war, weiterhin ihrer ursprünglichen Zweck:

bestimmung gedient.

Für die Orientierung des Kirchenbaues waren liturgische Überlieferungen, welche die Ostung zum Ziele

hatten, bis zu einem gewissen Grade maßgebend. Die Einstellung der Längsachse auf die Ostwestridxtung

wurde aber innerhalb ziemlich weiter Grenzen der organischen Einfügung in den Stadtgrundriß unterge=

ordnet. So sind die Kirchen von Voitsberg, Windisch=Graz und Schladming nicht nach Osten, sondern nach

den Koordinaten der Stadtanlage orientiert. Immerhin wurde hiebei, mit Ausnahme von Windisch=Graz,

von diesen Koordinatenrichtungen jene gewählt, welche die weitestmögliche Annäherung an die Ostwest=

richtung erlaubte. Im Gegensatz dazu nahm man bei den Kirchen in Friedberg und Fürstenfeld zugunsten

der westöstlichen Orientierung eine mehr oder minder starke Verschwenkung gegen die Grundrißkoordi:

naten in Kauf. Es ist bezeichnend, daß diese Kird1en an Stellen liegen, welche schon durch die Gelände-

formation ganz besonders betont waren und deshalb ungleich wirkungsvollere, selbständige Krönungen

als enger einzugliedernde Kirduen darstellen. Die Kirche in Bruck nimmt eine Zwischenstellung ein. Sie

ist wohl aus den Koordinaten des Stadtgrunclrisses verschwenkt, doch nicht in einem solchen Maß, daß

hiedurch eine präzise Ostung erreicht wäre. Die Kirche in Knittelfeld ist weder geostet, noch in eine klare

Beziehung zum Gefüge des Stadtgrundrisses gebracht.

In unmittelbarem Zusammenhang mit der Stadtgründung entstand nach der Chronik des Anonymus

Leobiensis das Kloster der Dominikaner zu Leoben. Nach dieser Überlieferung wurde ihm von vornherein

die nordöstliche Edcbaustelle zugewiesenh Das Minoritenkloster in Bruck dürfte auf das Jahr 1272 zurüdc=

gehen? Nachdem erst im jahre 1263 der zur Gründung der Stadt notwendige Besitztausch mit dem Stifte

1 Wi ch n e r : S c h m e l z e r, Beiträge zur Geschichte der Stadt Leoben, S. 10.

3 Wa g n er, Bruck, S, 97.
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Admont abgeschlossen wurde', darf wohl auch hier vorausgesetzt werden, daß die Entstehung des Klosters

unmittelbar mit der Stadtgründung zusammenhing. Das Kloster erstand in der östlichen Randzeile.

Der Kirchenbau liegt in der Adtse der Mittergasse.

Es kann wohl auch für die Klöster die Randlage charakteristisch genannt werden. Ausgehend vom

Markte mußten im Innern der Stadt die wirtschaftlichen Interessen der Bürgerschaft und ihre Lebens:

bedürfnisse so stark in den Vordergrund getreten sein, daß kirdiliche Niederlassungen daselbst möglichst

vermieden wurden. Zudem bildeten die verhältnismäßig umfangreichen Klosterbauten, wenn sie in An:

lehnung an die Stadtmauer errichtet wurden, eine nicht zu unterschätzende Verstärkung derselben,

Außer den handel: und gewerbetreibenden Bürgern sdueinen sich in einzelnen Städten schon bei der

Gründung Adelsgeschledtter niedergelassen zu haben. So berichtet eine Überlieferung von der Neugrün;

dung Leobens, daß zur Festlegung der vier Ecken außer dem erwähnten Dominikanerkloster drei Adels-

höfe dienten'—’. Ob die Entstehung der ehemaligen Pfeilburg in Fürstenfeld gleid1falls auf die Stadtgrün:

dung zurüdcgeht, ist nicht bekannt. Der enge Zusammenhang mit der Ummauerung wurde wie in Leoben

auch hier gewahrt Er ist, wie für die Klöster, zweifellos auch für diese profanen Sonderbauten kennzeichnend.

Zu den im Rahmen der ersten Anlage entstandenen Sonderbauwerken kamen im Laufe der Zeit außer

den Stadtburgen <Graz”, Leoben, Bruch) und weiteren klösterlichen Niederlassungen, an welduen be:

sonders die Landeshauptstadt reich ist, noch die Rathäuser und Spitäler, Die Rathäuser liegen ihrem Zweck

entsprechend gewöhnlidr im Brennpunkt des städtischen Lebens, am Markt. Aber gerade am Markte mag

in Anbetracht der geschäftlidr gebundenen Besitzverhältnisse die Erlangung einer entsprechenden Baustelle

im nadthin€in nicht immer leicht und oft sehr von Zufälligkeiten abhängig gewesen sein. Immerhin konnte

für manche Rathäuser schon in einer besonders betonten Baustelle (an einer Bauflächenecke: Radkersburg,

Leoben oder an einer Stirnfront des Marktes: Graz, Feldbadt,Windisdt:Feistritz) ein wirksames Aus:

drucksmittel der überragenden Zweckbestimmung gewonnen werden, Die Spitäler — wohl jede Stadt

besaß späterhin mindestens eines -— dienten der Versorgung siecher Gemeindeangehöriger. Sie liegen

entweder im Innern der Stadt und dann gewöhnlich an der Stadtmauer und in der Nähe eines Tores

(z.B. in Cilli, Oberwölz, Radkersburg und Hartberg) oder an einer Landstraße außerhalb der Stadt (in

Brudc, Rottenmann u. a.).

Die Wahl der Siedlungsstelle erfolgte unter dem Gesichtswinkel der wirtschafilichen und baulichen

Bedürfnisse der zu gründenden Stadt.

Über die wirtsd1aftsgeographisd1en Voraussetzungen der Stadtgründungen wurde bereits einleitend

gesprod1en. In städtebaulidter Hinsidut waren in erster Linie die Bedürfnisse der bürgerlichen Niederlassung,

darüber hinaus gegebenenfalls auch noch die notwendigen Voraussetzungen zur Erriditung einer Burg des

Stadtherrn maßgebend. Dem unmittelbaren Zusammenhang mit einer solchen Burg sdueint aber weniger

Bedeutung beigemessen worden zu sein als entsprechenden Vorbedingungen zu einer zweckmäßigen Ent:

faltung der Stadtanlage selbst. So erfolgte beispielsweise in Radkersburg, Leoben undWindisch:Graz die

Umsiedlung sogar in derWeise, daß die alten Siedlungsstellen im Schutz der Burgen aufgegeben und die

neuen Städte an geeigneten Stellen getrennt von ihnen erbaut wurden.

Die reguläre Entfaltung der Hofstättenzeilen, des Marktes, der Straßen und der Befestigung setzte ein

wenig diiferenziertes, möglichst ebenes Gelände voraus. Die Bevorzugung eines solchen kam besonders im

Verlauf von Umsiedlungen {z, B. in Leoben, Radkersburg) klar zum Ausdruck.

Infolge der großen Bedeutung des Fernverkehrs für den städtischen Markt war der Anschluß an die

durchgehenden Handelswege vonnöten. Zu Zeiten einer ausgeprägten Stadtwirtschaft wirkten aber die

Städte selbständig so stark verkehrsbildend, daß man die Siedlungsstelle, so wie es bereits an reiferen

Marktgründungen festgestellt werden konnte, durchaus nicht immer im Zuge einer bestehenden oder der

bestmöglichen Landstraßenführung wählte, sondern die Verbindung dahin vielfach einer freien Wahl

1 Urkunde Nr. 818 des St. L. A.

2 Nach „einer alten, im Archive des Stadtmagistrates Leoben verwahrren Beschreibung der alten und der neuen Stadt“,

wiedergegeben bei Graf, Untersuchungen, 5. 48 u, f.

3 Es dürfen hier die aus offenen Märkten entstandenen Städte zusammen mit den gegründeten genannt werden, denn in

diesen Belangen zeigten sich in der Folgezeit keine grundlegenden Verschiedenheiten.
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